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Ein grosser Nationalökonom des vierzehnten 
Jahrhunderts l ). 



Von "Wilhelm Röscher. 



Wer die Gegenwart seiner Wissenschaft recht verstehen und 
ihre Zukunft beherrschen will, der muss ihre Vergangenheit ken- 
nen. Darum gewährt es dem Forscher fast ebenso grosse Freude, 
wenn er die unscheinbare Quelle einer Wahrheit höher zurück- 
verfolgen kann, als wenn es ihm gelingt, den vollen Strom der- 
selben länger und schiffbarer zu machen. In diesem Sinne theile 
ich dem gelehrten Publikum einen kürzlich gemachten Fund mit, 
der für die Geschichte der Nationalökonomik, sowie für die Ent- 
wickelung des französischen Geistes nicht ohne Gewicht scheint. 
Einen Fund, sage ich; denn ich bin weit entfernt, mir eine 



1) Der nachfolgende- Aufsatz wurde am 28. Julius 1862 der Re- 
daction der Zeitschrift für die gesammte Staatswissenschaft zugesandt, 
nachdem sechs Tage früher eine Absehrift an Herrn Wolowski in Paris ge- 
gangen war, um von diesem ins Französische übersetzt und dem Institut 
de France, dessen correspondirendes Mitglied der Verfasser ist, vorgelegt 
zu werden. Der Verfasser hatte den Wunsch, die von ihm ans Licht ge- 
zogene merkwürdige Thatsache gleichzeitig den deutschen und französischen 
Fachgenossen bekannt zu machen. Leider ist dies nun doch nicht der 
Fall, indem vorliegendes Heft der Tübinger Zeitschrift (das erste seit dem 
Ende Julius 1862) erst jetzt erscheint, während der Bericht des Herrn 
Wolowski über die ihm gewordene Mittheilung und seine eigenen dadurch 
veranlassten Untersuchungen schon im Septemberhefte des Journal des Econo- 
mistes steht. 

Zeitschr. t. Stsiatsw. 1863. II. Heft. 20 
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Entdeckung anzumaassen. Ein günstiger Zufall hat mich zu 
einem Edelsteine geführt, der staubbedeckt an einem selten be- 
tretenen Wege lag. Mein Verdienst besteht nur darin, den wohl- 
geschliffenen Brillant vom reinsten Wasser trotz des Staubes so- 
fort erkannt zu haben. AufTallend ist nur, dass er so lange über- 
sehen werden konnte ; dass er nicht schon längst dahin gekom- 
men ist, wohin er gehört, nämlich in die Krone der wissenschaft- 
lichen Literatur Frankreichs. 

Bei den Forschungen über Geschichte der deutschen National- 
ökonomik, die ich im Auftrage der Münchener Akademie anstelle, fand 
ich in Schriften aus dein Ende des 15. Jahrhunderts eine ältere 
Abhandlung erwähnt von Nicolaus Oresmius: De mutationi- 
bus monetarum. Die Erwähnung war keine sehr accentuirte ; ich 
glaubte desshalb die Leetüre des kleinen, aus 23 Kapiteln be- 
stehenden, Buches beinahe als ein Opus supererogatorium ansehen 
zu dürfen. Wie gross war desshalb mein Erstaunen, als ich 
hier aus dem 14. Jahrhundert eine Münztheorie fand, welche nach 
den Einsichten des 19. Jahrhunderts durchweg correct ist; dabei 
in einer Kürze, Bestimmtheit, Klarheit und Einfachheit der Sprache, 
die mehr als irgend etwas Anderes von der Meisterschaft des 
Verfassers zeugt. Das Ganze ist in jeder Hinsicht von dem- 
jenigen, was man sich unter Finanzbarbarei des Mittelalters vor- 
zustellen pflegt, so verschieden, dass man versucht sein könnte, 
an Fälschung zu denken, wenn nur der mindeste äussere Anhalt 
su solchem Argwohn vorläge; ja füge ich hinzu, wenn nicht im 
16. Jahrhundert, wo die Schrift gedruckt ist, ihre Vortrefflichkeit 
fast ebenso viel Auffallendes hätte, wie im vierzehnten. 



Nicolas Oresme, welchen die Biographie uniservelle 
(Paris 1822) „einen der ersten Schriftsteller des 14. Jahrhunderts" 
nennt, wurde vermuthlich zu Caen geboren. Auf der Pariser 
Universität hat man ihn immer zur normannischen Nation ge- 
rechnet. Nachdem er bei der Sorbonne Doctor der Theologie 
geworden war, bekam er 1355 die Stelle als Grossmeister des 
College de Navarre, auf dem er früher studiert hatte. Nach ein- 
ander zum Archidiaconus von Bayeux, Dechanten des Capitels zu 
Bouen, Schatzmeister der Heiligen Kapelle zu Paris befördert, 
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wurde er 1360 vom K. Johann zum Lehrer seines Sohnes er- 
nannt, des nachmaligen K. Karl V. Um 1377 machte ihn dieser 
zum Bischof von Lisieux, wo er 1382 starb. — Was seine Stel- 
lung betrifft gegenüber seinen geistlichen Standesgenossen, so 
wird seine Freiheit von den hierarchischen Vorurtheilen seiner Zeit 
am besten erwiesen durch eine Rede über die Ausschweifungen 
der Kirchenfürsten, die er 1363 zu Avignon im Beisein des 
Papstes und aller Cardinäle hielt. Seine Kühnheit bei diesem An- 
lasse zog ihm eine Anklage wegen Häresie zu, von der er jedoch 
bald freigesprochen wurde. 

Seine Schriften bestehen hauptsächlich aus Uebersetzungen 
Aristotelischer Bücher, namentlich der Ethiken, der Politik, sowie 
der Werke de coelo und de mundo von Aristoteles. Ausserdem 
übersetzte er das Buch Petrarcas : De remediis utriusque fortunae. 
Vielleicht auch rührt eine handschriftlich noch vorhandene, alt- 
französische Bibelübersetzung von ihm her; wenigstens ist er 
mit einer solchen von Karl V. beauftragt worden, wie es scheint, 
in der Absicht, den Bibelübersetzungen der Waldenser entgegen- 
zutreten. Seine Originalschriften handeln grösstentheils von der 
Theologie: Tractatus de communicatione idiomatum; über de 
Antichristo ejusque ministris ; ein Werk zur Vertheidigung der 
unbefleckten Empfängniss Maria; 115 Predigten, wovon die eine 
gerade unser Tractatus de mutatione monetarum ist, mit dem wir 
uns im Folgenden beschäftigen x ). Endlich noch einige mathema- 

1) Die älteste und beste Ausgabe dieser Schrift, welche ich habe be- 
nutzen können , steht in der Sacra Bibliotheca sanetorum Patrum von 
Margarinus de la Bigne (Paris 1589) Tom. IX. p. 1291 ff. Ein Abdruck 
unter dem Titel : Nicolai Oresmii, Lexoviensis episcopi, Tractatus de origine 
et jure nee non et de mutationibus monetarum, mit einer Menge ziemlich 
unbedeutender Anmerkungen findet sich in David; Thomani ab Hagelstein 
Acta publica monetaria (Augsburg 1692) I. p. 247 ff. Eine alte und sehr 
seltene französische Uebersetztmg (1811 bei einer Auction mit 665 Francs 
bezahlt), ohne Druckjahr wird von Brunet Manuel du libraire IV. p. 504 
beschrieben, unter dem Titel : TraiW du commencement et premiere invencion 
des monnayes etc. Der erste Druck des lateinischen Originals, den ich 
aber nicht benutzt habe, soll ohne Jahresangabe zu Anfang des 16. Jahr- 
hunderts in Paris bei Thomas Keet erschienen sein. Eine beiläufige Er- 
wähnung der Oresme'schen Ansichten s. bei Schmoller in der Tübinger 
Zeitschr., Bd. XVI. S. 601. 

20* 
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tische Werke über die Kugel und gegen die Astrologen : Schrif- 
ten, die noch von einem Manne, wie Picus von Mirandola, für 
beifallswürdig erklärt worden sind. 



Im Prologe spricht der Verfasser seine Absicht aus, auf 
Grundlage der Aristotelischen Philosophie die Streitfrage 
wo möglich zu entscheiden, ob der Fürst nach seinem Belieben 
die umlaufenden Münzen verändern und Vortheil daraus ziehen 
könne. 

Das Geld ist beim Fortschreiten der Kultur (subtiliati homi- 
nes) wegen der Schwierigkeiten des blossen Tauschverkehrs er- 
funden. Es ist nicht unmittelbar zur Befriedigung der Lebens- 
nothdurft verwendbar. Man kann beim Ueberflusse des Geldes 
verhungern, wie das Beispiel des Midas lehrt. Daher wird das 
Geld ein künstlicher Beichthum genannt, ein künstlich erfundenes 
Werkzeug, um die natürlichen Beichthümer leicht zu verlauschen 
(instrumentum artificialiter adinventum pro naturalibus divitiis 
leviter permutandis: Cap. 1). Natürliche Beichthümer heissen 
diejenigen, welche unmittelbar natürlich ein menschliches Bedürf- 
niss befriedigen (quibus de per se subvenitur naturaliter humanae 
necessitati: Ibid.). Der Stoff, woraus ein solches instrumentum 
mercaturae gemacht wird, muss greifbar und leicht zu transpor- 
tiren sein, und es müssen für eine massige Quantität desselben 
die natürlichen Beichthümer in beträchtlicher Menge zu haben 
sein (pro modica ejus portione habeantur divitiae naturales in 
quantitate majori). Also eine materia preciosa et cara, wie z. B. 
das Gold. Dieser Stoff muss in hinreichender Menge vorhanden 
sein, widrigenfalls man z. B. vom Golde zum Silber , vom Silber 
zu gemischten oder einfachen anderen Metallen übergehen würde. 
Es ist darum auch ein Verbrauch des Goldes etc. für andere 
Zwecke, wodurch nicht genug mehr als Geld übrig bliebe, zu 
verbieten. Ebenso wenig aber nützt es dem Staate, wenn der 
Geldstoff im Ueberflusse vorhanden ist. Er könnte alsdann ja 
seinen Werth nicht behaupten. Aus solchen Gründen hat man 
das Kupfergeld vormals aufgegeben ; und es ist vielleicht desshalb 
für das Menschengeschlecht providentiell bestimmt (provisum), 
dass Gold und Silber, welche zu Geldzwecken am besten passen, 
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nicht leicht in Menge zu haben sind und nicht auf dem Wege 
der Alchymie gemacht werden können (Cap. 2). 

Dass es zu gleicher Zeit sowohl goldene, als silberne 
und halbsilberne Münzen giebt, beruhet auf der Verschie- 
denheit in der Grösse der Handelsgeschäfte. Es war zu wün- 
schen (conveniens fuit), eine kostbare Münze zu haben, die leicht 
transportirt und gezahlt würde, und für grössere Handelsoperationen 
(mercaturas majores) geeigneter wäre. Sodann eine Silbermünze, 
weniger kostbar, zum Ankaufe geringerer Waaren. Und weil es 
hier und dort zuweilen nicht genug Silber giebt im Verhältniss 
zu den naturlichen Reichthümern , ja eine so kleine Silbermenge, 
wie sie billigerweise für ein Pfund Brod etc. etc. gegeben werden 
müsste, wegen ihrer Kleinheit nicht gut zu handhaben sein würde 
(quoniam aliquotiens in aliqua regione npn satis competentes 
habetur de argento, secundum portionem divitiarum naturalium; 
immo portiuncula argenti, quae juste dari deberet pro libra panis etc., 
esset minus bene palpabilis propter nimiam parvitatem), dess- 
halb wurde eine Mischung weniger guten Stoffes mit Silber vor- 
genommen. So entstand die Billonmünze (nigra moneta), die für 
ganz kleine Geschäfte (pro minutis mercaturis) passt. Dabei 
warnt der Verfasser schon hier aufs Dringendste vor jedem Miss- 
brauche der Legirung. Jede solche Mischung ist an sich ver- 
dächtig (de se suspecta) und man kann nicht leicht das Vorhan- 
densein (substantia) und Menge des Goldes in der Mischung er- 
kennen. Man darf sie daher nur insoferne vornehmen, als sie 
wirklich nothwendig ist. Wo z. B. Gold- und Silbermünzen üblich 
sind, darf man keine Gold-, sondern nur Silberscheidemünzen 
prägen x ) (Cap. 3). 

Nach Einführung des Geldverkehrs »wurden Silber, Kupfer etc. 
anfänglich nach dem Gewichte ausgegeben und eingenommen. 
Doch kam später, wegen der Lästigkeit des Abwägens und Pro- 
birens, die Prägung auf. Man sorgte für Geldstücke (portiones 
monetae) von gewissem Stoffe und bestimmtem Gewichte, und 
Hess einen Stempel (figura) darauf drücken , welcher in für Alle 



1) Ganz recht, weil ja der Zweck einer Goldscheidemünze schon durch 
reines Silbergeld erreicht wird. 
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glaubwürdiger Weise die Qualität des Geldstoffes und das wahre 
Gewicht anzeigte, so dass der Werth der Münze zuverlässig und 
mühelos erkannt werden könnte (quae cunctis notior significaret 
qualitatem materiae numismatis et ponderis veritatem, ut amota 
suspicione posset valor monetae sine labore cognosci). Aus 
diesem Grunde passt nicht jeder kostbare Gegenstand zu Geld- 
zwecken : Edelsteine z. 6., Gewürze u. dgl. m. nicht (Cap. 4). Um 
Betrug zu verhüten, ist seit Alters her nicht Jedermann befugt, 
sein Gold und Silber selbst zu vermünzen, sondern die Prägung 
erfolgt durch eine oder mehrere öffentliche Personen. Das Geld 
ist wesentlich (de natura sua) erfunden und eingeführt zum Nutzen 
des Ganzen (pro bono communitatis). Und weil der Fürst die 
am meisten öffentliche Person und vom grössten Ansehen ist, 
so passt es sich am besten, dass er für das Ganze die Münzen 
prägen lässt. Das Gepräge muss fein und schwer nachzuahmen 
sein. Eine Nachahmung desselben durch einen fremden Fürsten 
bildet eine causa juste bellandi (Cap. 5). Uebrigens ist der Fürst 
als Münzherr keineswegs Eigenthttmer des mit seinem Gepräge 
umlaufenden Geldes. Christi Wort: Gebet dem Cäsar etc., 
bezieht sich nicht auf die Münze, sondern auf die Steuer (Cap. 6-). 

Hinsichtlich des Schlagschatzes bemerkt Nicolaus mit 
seiner gewöhnlichen Präcision: wie die Münze dem Ganzen ge- 
hört, so muss sie auch geprägt werden auf Kosten des Ganzen. 
(Sicut ipsa moneta est communitatis, ita debet fabricari expensis 
communitatis). Dabei denkt er freilich noch an keine Deckung 
der Münzkosten aus der Kasse des Staates selbst; vielmehr soll 
die feine Mark zu einer solchen Geldmenge ausgeprägt werden, 
dass nicht bloss alle Kosten dadurch gedeckt sind, sondern noch 
ein massiger Gewinn übrig bleibt. (Sed hujusmodi portio debet 
esse moderata: Cap. 7). 

Zu Münzveränderungen soll nur in ganz notwendigen 
oder unzweifelhaft gemeinnützigen Fällen geschritten werden. 
Der Umlauf des Geldes im Staate muss wie ein Gesetz fest sein. 
(Cursus monetarum in regno debet esse quasi quaedam lex et 
quaedam ordinatio firma). Schon desshalb, weil so viele Besol- 
dungen und jährliche Einkünfte nach Geldpreisen geschätzt sind, 
d. h. nach einer bestimmten Anzahl von Livres und Soüs (pensiones 
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et reditus anuales taxati sunt ad precium pecuniae, seil, ad certum 
numerum librarum vel solidorum : Cap. 8). Es werden nun fünf 
Arten der Münzänderung unterschieden: 1) figurae, 2) propor- 
lionis, 3) appellationis, 4) ponderis, 5) materiae. 

Eine andere Form der Münzen einzuführen, wobei die unter 
älterer Form circulirenden ausser Curs gesetzt werden, billigt der 
Verfasser nur in zwei Fällen: wenn das alte Geld durch sein 
Alter zu sehr abgenutzt ist, und wenn es durch Nachahmung 
seines Gepräges von Seiten der Falschmünzer zu sehr gefährdet 
worden. In beiden Fällen dient das veränderte Gepräge dazu, 
die neuen guten Münzen von den alten leicht unterscheiden zu 
lassen (Cap. 9). — Das Werthverhältniss der Münzen unter 
einander, z. B. der Gold- zu den Silbermünzen, müss dem natür- 
lichen Kostbarkeitsverhältnisse des Geldes zum Silber entsprechen 
(debet sequi naturalem habitudinem auri ad argentum in preciosi- 
tate). Es darf also nicht verändert werden, ausser wegen einer 
reellen Ursache und Veränderung auf Seiten des Stoffes selbst 
(propter causam realem et variationem ex parte ipsius materiae). 
So z. B. wenn auffallend viel weniger Gold, als bisher, gefunden 
würde, und es darum, verglichen mit Silber, theuerer werden 
müsste. In solche Dinge willkürlich einzugreifen, wäre ungerechte 
Erpressung und wahre Tyrannei (Cap. 10.) — Auch die Ver- 
änderung des blossen Namens der Münzen nicht zu billigen, wenn 
man z. B. eine Livre nennen wollte, was doch kein Pfund wäre, 
oder auch die bisherige Proportion zwischen mehreren Münzen 
verrückte. Sobald nämlich in Geld angewiesene Besoldungen oder 
Einkünfte (pensiones vel reditus pecuniae assignati) vorhanden 
sind, würden sie durch solche Aenderung des Namens unvernünfti- 
ger und ungerechter Weise und zum Schaden vieler entweder 
gesteigert oder vermindert werden. Ganz besonders darf sich 
der Fürst in keinem Falle solches unterstehen. (Maxime prineeps 
in nullo casu debet hoc attentare : Cap. 11.) — Aehnliches gilt von 
der Gewichtsänderung einer Münze, deren Namen und Preis un- 
verändert bleiben. Diese entspricht durchaus der Maassfälschung 
beim Korn oder Wein. Da die Aufschrift der Münze mensuram 
ponderis et materiae veritatem anzeigt, so kann Niemand genug 
auseinandersetzen, wie unbillig, wie verabscheuenswerth es ist, 
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zumal bei einem Fürsten, unter demselben Gepräge das Gewicht 
zu mindern (Cap. 12). — Eine Aenderung im Stoffe kann not- 
wendig sein, wenn der bisherige Münzstoff allzu selten oder allzu 
häufig geworden. Macht man jedoch in anderen Fällen die 
Mischung des Münzmetalles schlechter, so ist das eine noch 
schlimmere Fälschung als die Gewichtsverminderung, weil sie noch 
sophistischer ist, "weniger bemerkbar und noch schädlicher für das 
Ganze. Der Fürst, der eine solche Fälschung begeht, ist sogar 
als ein Eidbrüchiger anzusehen, wenn die Aufschrift seiner Mün- 
zen etwa ein Kreuz, oder den Namen Gottes, der heiligen Jung- 
frau oder eines andern Heiligen enthält (Cap. 13). 

Jedenfalls darf eine Münzänderung, mag sie nun zu einer 
dieser fünf Arten rein gehören , oder aus mehreren gemischt 
sein, niemals auf Geheiss des Fürsten allein geschehen, sondern 
immer nur per ipsam communitatem : ganz vornehmlich dann, 
wenn sie um eines damit verbundenen Gewinnes halber vorge- 
nommen würde (Cap. 14). Wenn die communitas ihr Recht für 
gewisse Fälle dem Fürsten überträgt, so übt er es nicht tam- 
quam principalis auctor aus, sondern tamquam ordinationis publicae 
executor (Cap. 21). Gegen solchen Gewinn ist der Verfasser 
schlechterdings. Zuweilen werden im Staate unehrenhafte und 
schlimme Dinge, wie z. B. Hurenhäuser, geduldet, damit nicht 
etwas noch Schlimmeres entstehe und Skandal vermieden werde. 
Zuweilen duldet man auch wegen einer Nothwendigkeit oder Be- 
quemlichkeit eine gemeine Handthierung , wie das Wechslerge- 
schäft, oder selbst eine schlechte, wie den Wucher. Aber zu 
einer solchen gewinnsüchtigen Münzveränderung giebt es offenbar 
keine Ursache in der Welt, um derentwillen ein so grosser Ge- 
winn zugelassen werden müsste oder könnte. (Sed de tali mu- 
tatione monetae pro lucro accipiendo non apparet aliqua causa 
mundi, quare tanturn hierum debeat aut possit admitti.) Frevel 
dieser Art scheinen den Untergang des römischen Reiches be- 
fördert zu haben (Cap. 16). Wie sollte ein Fürst sich genug 
schämen können, wenn er bei einer Handlung betroffen wird, die 
er an jedem Andern mit dem schimpflichsten Tode bestrafen 
müsste? (Cap. 17.) Ganz vortrefflich bemerkt der Verfasser, 
die fiscalische Erpressung durch solche Münzoperationen werde 
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vom Volke nicht so rasch empfunden , wie durch Steuern ; das 
sei aber wie bei manchen chronischen Krankheiten , die um so 
gefährlicher, je weniger sie gefühlt werden. Unter den Folgen 
der Münznoth wird namentlich hingewiesen auf die Ausfuhr der 
edlen Metalle, die trotz aller Verbote nicht zu hemmen ist; auf 
das Nachmünzen im Auslande,' wodurch Fremde sich den Gewinn 
zueignen, welchen der König zu haben glaubt. Dazu die grossen 
Störungen des Handels, sowohl mit ausländischen Waaren, als im 
Innern. Solange diese Aenderungen währen, können Geldein- 
künfte, Jahrgehalte, Miethzinse, Pachtschillinge (censurae) u. dgl. m. 
nicht gut und gerecht taxirt oder abgeschätzt werden; auch kein 
Geld mit Sicherheit verliehen (Cap. 18). Viele Menschen, oft 
die unwürdigsten, werden reich durch Speculation auf die Münz- 
änderung; viele andere, oft die besten, werden arm, und zwar 
beides indebite, contra naturalis mercationis lcgitimum cursum. 
Welche Gelegenheit überdies zu Rechtsstreitigkeiten! (Cap. 19.) 
Desshalb soll der Fürst auch im dringendsten Nothfalle das Ver- 
mögen seiner Unterthanen nicht durch Münzveränderung, sondern 
auf dem Wege der Anleihe in Anspruch nehmen, auf welchem 
nachmals eine vollständige Wiedererstattung bewirkt werden kann 
(de quo postea facienda est restitutio plena: Cap. 21). 

Von übrigen, theils politischen, theils nationalökonomischen 
Grundsätzen des Verfassers sind noch folgende besonders merk- 
würdig. Die Berufe theilt er ein in negotia honorabilia aut 
utilia toti reipublicae und in turpia. Zu jener Kategorie gehören 
diejenigen, welche „die natürlichen Reichthümer vermehren oder 
behandeln nach dem Bedürfnisse des Gemeinwesens" (pro necessi- 
tate communitatis) : wie z. B. die Geistlichen , Richter, Soldaten, 
Bauern, Kaufleute, Handwerker etc. Zu dieser u. A. die cam- 
psores, mercatores monetae s. billonatores, welche ihre eigenen 
Reichthümer vili quaestu vergrössern (Cap. 19). 

Für einen Hauptgrundsatz der Staatsklugheit (ante omnia 
sciendum est), erklärt er, dass die bestehenden Gesetze, Statuten, 
Gewohnheiten , welche die communitas betreffen , niemals ohne 
einleuchtende Notwendigkeit verändert werden sollen. Nach 
Aristoteles darf ein altes Gesetz nicht mit einem bessern neuen 
vertauscht werden, ausser wenn der Unterschied ihrer Güte sehr 
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auffallend ist. Denn solche Aenderungen verringern das Ansehen 
der Gesetze selbst und den Respect vor ihnen, besonders wenn 
sie häufig vorgenommen werden. Daraus entsteht dann Aerger- 
niss und Murren im Volk und die Gefahr des Ungehorsams 
(Cap. 8). 

Dabei ist der Verfasser, wie .es einem Fürstenlehrer geziemt, 
ein sehr entschiedener Warner vor der in Frankreich schon da- 
mals herannahenden absolutistischen Willkür. Eine com- 
munitas bene consulta wird niemals das ganze Münzrecht auf den 
Fürsten allein übertragen. Von Natur ist sie frei, niemals würde sie 
mit Bewusstsein sich in Sklaverei begeben oder sich dem Joche 
einer tyrannischen Gewalt unterwerfen. Sollte sie je aus Irrthum, 
Drohung oder Zwang die Münzwillkür des Fürsten gestattet haben, 
so kann sie diese Concession zurücknehmen. Denn im Ernste 
darf man ebenso wenig dem Fürsten das Recht beliebiger Münz- 
änderung einräumen, wie das Recht, die Weiber der Unterthanen 
zu missbrauchen *). Der Fürst muss durch seine Einkünfte einen 
magnificum et honestissimum statum behaupten; diese Einkünfte 
mögen zum Theil auf das Münzwesen gestützt sein, aber nur in 
rechtlich fixirter Weise. Der Verfasser eifert gegen die Lügner, 
Schmeichler, Sophisten und Landesverräther, die eine solche Be- 
schränkung des Herrschers für eine Art von Enterbung desselben 
oder für eine Majestätsbeleidigung erklären. Selbst eine Zahlung 
dafür, dass sich der Herrscher von solchen missbräuchlichen Er- 
pressungen enthalte , wird als unpassend verworfen (Cap. 21). 
Die Tyrannis im Vergleiche mit der Monarchie ist wie ein Mensch, 
dessen Haupt so gross und dick geworden, dass es vom Körper 
nicht mehr getragen werden kann. Ganz vornehmlich aber ist 
sie weniger nachhaltig als die Monarchie, so dass Theopompus 
mit Recht sagen konnte, als man ihm vorwarf, er lasse seinen 
Thron mit weniger Einkünften zurück, als er ihn vom Vater be- 
kommen: „ich lasse ihn dauerhafter zurück." „0 göttliches 
Orakel," fügt der Verfasser hinzu, „o Wort vom höchsten Ge- 
wichte, das in den Königspalästen mit goldener Schrift verzeichnet 



1) Sollte schon Nicolaus Oresmius den wesentlichen Zusammenhang 
zwischen Privateigeathum und Einzelehe gekannt haben? 
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werden sollte. Ich lasse ihn, spricht er, dauerhafter zurück, als 
wenn er sagen wollte: ich habe das Reich mehr an Zeitdauer 
vergrössert, als es vermindert ist durch Ermässigung seiner Ge- 
walt. Siehe hier mehr als Salomon !• (Cap. 22) *). 



Auf diesen Ausspruch ebenso einfacher als tiefer Weisheit 
lasse ich schliesslich noch drei Betrachtungen folgen über die 
litterargeschichtliche Stellung unseres Verfassers im Ganzen. 

Wenn in gewissem Sinne die Wahrheit regelmässig älter 
ist, als der Irrthum, so Iässt sich das besonders klar in Bezug 
auf die Lehren von der Natur des Reichthums und dem Verhält- 
nisse des Geldes zu ihm durchführen. Die erste Generation, die 
eine vorzugsweise currente Waare allmälich als Geld benutzen 
lernte, wird sich gewiss sehr klar bewusst geblieben sein, dass 
Geld eine Waare ist, mit allerlei Eigenschaften, die besonders 
circulationsfähig machen. Mystische Träumereien über das Geld 
als „Reichthumsessenz" etc. waren zunächst wohl kaum möglich. 
Aber auch in der Wissenschaft ist die Ueberschätzung des Gel- 
des, Umlaufes etc. von Seiten des sogenannten Mercantil- 
sy stems bei den meisten Völkern auf die richtige Ansicht erst 
gefolgt. Ich habe nachgewiesen 2 ), dass in England gegen Schluss 
des 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts eine Definition des 
Volksreichthums und eine Würdigung seiner Quellen national ver- 
breitet war, die kaum in unseren Tagen viel correcter könnte 
aufgestellt werden. Damals wurde sie hauptsächlich entwickelt 
von den Gründern des englischen Kolonialreiches, den Führern 
der nordamerikanischen Auswanderung; allein diese Männer waren 
eben geistig die Hauptvertreter des ganzen englischen Volkes zu 
jener Zeit. Noch in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
blühete in England ein Triumvirat grosser Nationalökonomen, die 
als würdige Vorläufer Adam Smith's gelten können : Petty, Locke, 



1) Es ist wohl mehr eine Mahnung, als eine Ueberzeugung des Ver- 
fassers, wenn er in seinem Schlusskapitel gerade bei den Franzosen (libera 
Francigenarum corda) besonders kurze Dauer und besonders sichern Unter- 
gang jeder Tyrannei voraussagt. 

2) In den Abhandlungen der K. Sachs. Gesellschaft der Wissenschaften, 
historiseh-philolog. Klasse, Bd. III. S. 22 IT. 
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North, zum Theil schon in heftigem Kampfe mit dem Mercantil- 
systeme, dessen völlige Herrschaft über England jedoch erst mit 
der Thronbesteigung Wilhelms von Oranien beginnt. — So lässt 
sich in Deutschland zu Anfang des 16. Jahrhunderts die schönste 
Einsicht nachweisen von dem Verhältnisse zwischen Geld und 
Reichthum, dem Segen der volkswirtschaftlichen Freiheit x ) etc. 
Daneben schon damals eine Menge von mercantilistischen Irr- 
lehren, die mit der Zeit immer gewöhnlicher, aber doch erst in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts geradezu herrschend werden. 
Eine ähnliche Entwicklung, nur zum Theil noch weit früher, in 
Frankreich. Doch würde es falsch sein, wenn man den Ueber- 
gang von den Ansichten eines Oresmius zu denen des sogenannten 
Colbertismus lediglich als Rückschritt betrachten wollte. Viele prak- 
tische Vorschläge des Mercantilsystems haben in den Bedürfnissen 
damaliger Zeit ihren sehr guten Grund; auch viele Theoreme 
desselben in den damaligen Zeitverhältnissen. Und selbst wo der 
Irrthum ein absoluter ist, wie bei der Verkennung aller Waaren- 
qualität des Geldes, muss man doch sagen, es ist die Verwirrung 
eines Menschen, dessen Gesichtskreis plötzlich weiter wird, und 
der nun die Menge der auf ihn eindringenden neuen Vorstellungen 
nicht sofort bemeistern kann. Wenn der Satz richtig ist: cilius 
ex errore veritas emergit, quam ex confusione, so war die Formu- 
lirung der mercantilen Irrthümer doch eine Vorstufe höherer 
Einsicht. 

So glänzend übrigens Oresmius in seiner Priorität dasteht, 
so hat dieselbe doch bei näherer Betrachtung nichts eigentlich 
Wunderbares. Die Scholastiker, vor Allen Scotus, sind auf 
dem Wege volkswirtschaftlicher Kenntniss viel weiter fortge- 
schritten, als man gewöhnlich glaubt; nur allerdings oft in son- 
derbaren Formen. Am liebsten ist derjenige Theil ihrer grossen 
dogmatischen Folianten der Volkswirtschaftslehre gewidmet, der von 
den Sacramenten handelt, namentlich vom Sacrament der Beichte. 
Hier wird dann untersucht, welche Bedingungen der Absolution 
des reuigen Sünders voraufgehen müssen, wiefern er zur Wieder- 



1) Vgl. meinen Vortrag in den Berichten der K. Sächsischen Gesell- 
schaft, historisch-philologische Klasse, 1861, 12. Dezember. 
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gutmachung seines Unrechts verbunden sei etc., und das führt 
dann bei allen denjenigen Sünden , welche die Wirthschaft be- 
treffen, zum Eingehen in die Natur der wirtschaftlichen Institute. 
Noch Gabriel Biel, ein berühmter Tübinger Professor am Schlüsse 
des 15. Jahrhunderts, den man den letzten Scholastiker genannt 
hat, ist Nationalökonom in dieser Weise *). Den Oresmius können 
wir in doppelter Hinsicht als den grösslen scholastischen Volks- 
wirth bezeichnen : einmal wegen der Wahrheit und Klarheit seiner 
Ansichten, dann aber auch, weil er sich von der pseudotheologi- 
schen Systematik im Ganzen und von der pseudophilosophischen 
Durchführung im Einzelnen ebenso früh wie gründlich freige- 
macht hat. 

Die Zeit, worin Oresmius lebte, gehört zu der traurigsten 
und stürmisch bewegtesten der ganzen französischen Ge- 
schichte. Allein gerade solche Zeiten, welche den Staats- 
organismus in seine Atome aufzulösen drohen, sind für den Be- 
obachter die lehrreichsten; ahnlich, wie das Studium der Physio- 
logie am Krankenbette und Secirtische mehr gefördert wird , als 
im Modellsaale des Bildhauers 2 ). Die langen Thronkämpfe seit 
dem Antritte des Hauses Valois, der glückliche Heimfall so vieler 
grosser Lehen und die folgenschwere Wiederverleihung derselben, 
die fast gänzliche Durchführung des Absolutismus unter Philipp VI. 
und das Wiederaufleben der ständischen Macht unter seinem 
Nachfolger, die ungeheuere Noth des auswärtigen Krieges und 
deren schliessliche Hebung, das luxuriöse und doch innerlich 
morsche Ritterthum, wie Froissart es schildert, die Pariser Gäh- 
rungen unter Stephan Marcel, der furchtbare Bauernkrieg der 
Jacquerie ; alles dies waren Ereignisse, welche die innersten Organe 
und vitalsten Prozesse des Volkskörpers gleichsam biossiegten. 
Aehnlich damals in der kirchlichen Welt durch die Residenz- 
fragen zwischen Rom und Avignon, die Streitigkeiten zwischen 
Kaiser Ludwig und dem Papste, die Bewegungen der Lollharde, 
Wiclefs u. dgl. m. Was konnte ein hochgestellter Mann von dem 
Scharfblicke und der phrasenfeindlichen Gründlichkeit des Ores- 



1) Vgl. meinen S. 316 angefühlten Vortrag, S. 165 ff. 

2) Man denke nur an die Zeiten des Aristoteles und Machiavelli! 
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mius hier nicht lernen ! Auch in rein ökonomischen Dingen. Ich 
erinnere nur an die grossen Pesten der Jahre 1348 und 1361 ff.: 
welch ein praktischer Cursus der Bevölkerungslehre! Ferner an 
die grosse Kapitalrevolution durch die Vertreibung der Juden und 
Lombarden; die vielen schweren Korntheuerungen durch Krieg, 
Aufruhr und Misswachs. Und was den speciellen Gegenstand 
unserer Schrift angeht, so hatte die chronische Finanznoth, welche 
von Hofverschwendung und Kriegsunglück herbeigeführt wurde, 
immer eine wahre Unzahl von Münzschwindeleien bewirkt, bald 
Erleichterungen, bald Erschwerungen des Münzfusses, je nachdem 
die Krone zunächst an ihre Ausgaben oder ihre Einnahmen dachte. 
Das Jahr 1348 brachte z.B. 11 Münzveränderungen, das nächst- 
folgende 9, das Jahr 1351 18, 1353 13, 1355 wieder 18, wo- 
durch im Laufe eines Jahres die Ausprägung der Mark Silber 
von 4 Livres auf 17 2 /s Livres stieg, und dann wieder auf 4 3 /s 
Livres sank x ). Zuweilen verband man solche Maassregeln mit 
einer systematischen Zwangstaxation fast aller Verkaufsgegenstände, 
wie z. B. 1330 *). Viele dieser Krankheiten hat der Zögling des 
Oresmius, Karl V., nach seiner Thronbesteigung so erfolgreich 
bekämpft, dass sich sein Beiname, Karl der Weise, vornehmlich 
hierauf gründet 



1) Ordonnances de France III. p. 124. 

2) Ordonnances de France II. p. 49 ff. 58. 



